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Ziele des Naturschutzes bei der Dorfgestaltung
Hans-Georg Brandes*

1. Einführung

Der Fachbereich Naturschutz ist heute mehr denn 
je aufgefordert, seine Ziele zum Schutz, zur Pflege 
und zur Entwicklung der Landschaft in die ver­
schiedenen landschaftsorientierten Fachplanun­
gen einzubringen. War die Arbeitsweise des klas­
sischen Naturschutzes noch überwiegend auf sek­
torale Sicherung einzelner besonders schutzwür­
diger Landschaftsausschnitte ausgerichtet, so 
treten heute vor allem Schutz- und Entwicklungs­
konzepte für die gesamte Landschaft und die 
hierin lebenden Pflanzen- und Tierarten in den 
Vordergrund. Auch für den besiedelten Raum 
sind folglich naturschutzfachliche Konzepte zu 
entwickeln. Damit wird auch dem Grundsatz des 
Bundesnaturschutzgesetzes (§ 1) Rechnung getra­
gen, daß Natur und Landschaft im unbesiedelten 
und besiedelten Bereich zu schützen, zu pflegen 
und zu entwickeln sind.

Der dörfliche Siedlungsbereich ist erst in jüngerer 
Zeit stärker in das Blickfeld des naturschutzfach­
lichen Interesses gerückt. Dies läßt sich nicht 
zuletzt aus der nüchternen Erkenntnis heraus be­
gründen, daß das landläufige Bild von der "heilen 
Welt" bzw. der "Idylle" des Dorfes heute vielfach 
nicht mehr stimmt und die sich hier abzeichnenden 
Entwicklungen in bezug auf die Belange des Na­
turschutzes und der Landschaftspflege einer sorg­
fältigen Beobachtung, meist sogar bereits einer 
Lenkung, bedürfen.
Siedlungs- und Verkehrserschließung der letzten 
Jahrzehnte sind am ländlichen Raum mit seinen 
Dörfern nicht spurlos vorübergegangen, Struktur­
wandel und Rationalisierung in der Landwirt­
schaft haben auch in den Dörfern ihre Wirkung 
hinterlassen (StMLU 1982). Die überlieferte dörf­
liche Bausubstanz mit ihren alten Höfen, Stallun­
gen und Scheunen verschwindet in zunehmendem 
Maß aus dem Ortsbild der Dörfer oder wird durch 
neue Gebäude nach architektonischen Vorbildern 
städtischer Siedlungsstrukturen ersetzt. Bedroht 
sind heute zahlreiche Biotopstrukturen, nicht nur 
in der Dorfflur, sondern auch im dörflichen Sied­
lungsbereich. Einen starken Rückgang erfahren 
vor allem naturnahe Restflächen zwischen den be­
bauten und versiegelten Flächen, die nicht selten 
einer zweifelhaften Ortsverschönerung weichen 
müssen. Betroffen hiervon ist der dörfliche Sied­
lungsbereich vor allem als Lebensraum zahlrei­

cher Tier- und Pflanzenarten, aber auch als 
Lebens- und Erholungsraum des Menschen. Eine 
Vielzahl von Untersuchungen in den letzten 
Jahren, insbesondere im Rahmen von Stadtbiotop­
kartierungen in bayerischen Städten (BICHL­
MEIER, BRUNNER, PATSCH, MÜCK u. 
WENISCH 1980) belegt den hohen ökologischen 
Wert besiedelter Bereiche, nicht nur der Städte, 
sondern auch der Dörfer. Um so bedenklicher 
stimmen daher die Beobachtungen über einen zu­
nehmenden Artenschwund der dorftypischen Flo­
ra und Fauna als Folge des Rückgangs dorftypi­
scher Lebensräume. Besonders schwer wiegen da­
bei die Verluste vor allem bei den selteneren und 
gefährdeten Tierarten. Als Beispiele seien hier der 
Rückgang vieler Fledermausarten oder der Schlei­
ereule erwähnt. Aber auch als häufig geltende Ar­
ten, wie die Mehl- oder Rauchschwalbe, gehen 
vielerorts zurück.

Eine Auseinandersetzung mit den Zielen des Na­
turschutzes bei der Dorfgestaltung macht es not­
wendig, die wichtigsten Lebens- und Funktions­
räume in der Dorfflur herauszustellen und auf die 
unterschiedlichen dorfökologischen Probleme 
einzugehen. Unter "Dorfgestaltung" sollen im fol­
genden außer dem Aspekt der Ortsbildgestaltung 
vor allem die gestaltenden Maßnahmen zum 
Schutz und zur Entwicklung von Lebensräumen 
wildwachsender Pflanzen und wildlebender Tiere 
im Dorf verstanden werden.

2. Lebens- und Funktionsräume in der Flur

2.1 Dorf und Dorfumfeld

Der Siedlungsbereich des Dorfes stellt mit seinen 
Gebäuden, Straßen, Plätzen, Höfen und Grün­
strukturen ein Mosaik verschiedenster Biotopty­
pen dar, die sich lediglich als "anthropogene Ab­
wandlungen" von den in der freien Landschaft vor­
kommenden Biotoptypen unterscheiden. Art und 
Intensität der menschlichen Nutzung bzw. Pflege 
haben im Laufe der geschichtlichen Entwicklung 
die räumliche Verteilung und qualitative Ausstat­
tung der einzelnen Biotope im Dorf bestimmt 
(BLAB, 1986). Daß in den besiedelten Bereichen, 
bis auf wenige siedlungstypische Ausnahmen, 
grundsätzlich das gleiche Biotoptypenspektrum 
wie in der freien Landschaft Vorkommen kann,
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wird auch durch die jüngeren Ergebnisse zahlrei­
cher Stadtbiotopkartierungen in Bayern bestätigt.

Einige Faktoren müssen jedoch herausgestellt 
werden, die den Siedlungsbereich von der umge­
benden Landschaft unterscheiden und die wieder­
um auf die Ausprägung des Biotoptyps und das 
Spektrum der Pflanzen- und Tierbesiedlung Ein­
fluß nehmen können. So unterscheiden sich Sied­
lungsgebiete gegenüber dem Umland häufig da­
durch, daß sie

-  ein wärmeres Mikroklima aufweisen,
-  die einzelnen Biotope aufgesplittert und räum­

lich voneinander isoliert sind,
-  eine große Biotopvielfalt auf engstem Raume 

vorzufmden ist,
-  viele Lebensräume relativ kurzlebig sind,
-  schwerpunktmäßig Lebensräume mit extremen 

Umweltbedingungen auftreten (z.B. vegetati­
onsfreie Flächen, Steinhaufen, Alt- und Tot­
holz),

-  die Tierwelt zwar ein reichhaltiges, aber von der 
Nahrungsvielfalt her ein gegenüber dem Um­
land eingeschränktes Angebot vorfmdet,

-  die Stördichte durch menschliche Aktivitäten 
größer als im Umland ist.

Wenngleich diese Faktoren zumindest das Spek­
trum der heimischen Tierwelt im dörflichen Sied­
lungsbereich gegenüber der freien Landschaft ein­
schränken, finden aber diese Arten, die sich auf die 
hier herrschenden Umweltbedingungen einstellen 
konnten, günstige Entwicklungsmöglichkeiten, 
zum Beispiel wegen der hier oft fehlenden Kon­
kurrenz (BLAB 1986, PLACHTER 1987).

Dörfliche Siedlungsbereiche lassen sich als relativ 
offene Ökosysteme oder besser als Ökosystem­
komplexe ansprechen, die mit ihrem Umland in 
mehr oder weniger starker Wechselbeziehung 
stehen. So gibt es Tierarten, zu denen z.B. die 
Amsel zählt, die aus der umgebenden Landschaft 
in den Siedlungsbereich einwandern. Zum an­
deren können siedlungstypische Tierarten, wie 
z.B. die Hausfledermäuse oder die Schleiereule, 
sich nur dann im Dorf halten, wenn außerhalb des 
Siedlungsbereichs benötigte Teillebensräume, et­
wa zur Nahrungssuche oder zur Überwinterung 
(zum Beispiel Felshöhlen als Winterquartier der 
im Turm der Dorfkirche angesiedelten Fleder­
mauskolonie) in erreichbarer Entfernung vorhan­
den sind (PLACHTER 1987).
Eine ökologisch günstige Vernetzung zwischen 
dem dörflichen Siedlungsbereich und dem Um­
land können lineare Biotopstrukturen, wie Bach­
läufe und Flüsse, offene oder bewachsene Tal­
räume, aber auch straßenbegleitende Grün- und 
Gehölzbestände, übernehmen, wenn sie wie ein 
Adernetz Umland und Siedlungsbereich durchzie­
hen. Für viele Tierarten können derartige Verbin­
dungsachsen von ausschlaggebender Bedeutung 
für ihren Fortbestand sein. So besteht z.B. für die

den Dorfteich als Laichgewässer nutzenden Amp­
hibien entlang solcher Grünachsen die Möglich­
keit, in die freie Flur und in die Überwinterungs­
quartiere zu gelangen.

Die Beispiele machen deutlich, daß eine isolierte 
Betrachtung des dörflichen Siedlungsbereichs aus 
dem Blickwinkel des Naturschutzes nicht sinnvoll 
ist. Erst wenn sich das Umland hinsichtlich seiner 
Lebensraumfunktionen für eine artenreiche Tier- 
und Pflanzenwelt in einem günstigen Zustand be­
findet, wird die Sicherung dorftypischer Lebens­
gemeinschaften von Erfolg sein.

22  Lebensräume im Dorf

Das Biotopspektrum im dörflichen Siedlungsbe­
reich stellt eine wesentliche Bezugsbasis für natur­
schutzfachliche Konzepte bei Dorfgestaltungs­
fragen dar. Es gibt jedoch bisher keine systemati­
schen landesweiten Erhebungen der für den Ar­
tenschutz bedeutsamen Biotope im dörflichen 
Siedlungsbereich, die auch vom Aufnahmemaß­
stab her den örtlichen, oft im Detail abverlangten 
Anforderungen voll gerecht würden. Im Rahmen 
der Biotopkartierung Bayern, die z.Zt. im Erhe­
bungsmaßstab 1 5 000 landesweit durchgeführt 
wird, können im dörflichen Siedlungsbereich nur 
größere und besonders schutzwürdige Biotope 
erfaßt werden. Für Fachfragen der Dorfgestal­
tung, insbesondere der Landschafts- und Grün­
ordnungsplanung und der Dorferneuerung, wer­
den jedoch möglichst großmaßstäbige, am besten 
flächendeckende Biotoperhebungen, mindestens 
aber detaillierte Einzelerhebungen, ähnlich denen 
der Kleinstrukturkartierungen, benötigt. Im fol­
genden werden daher einige wesentliche Lebens­
räume für Pflanzen und Tiere im dörflichen Sied­
lungsraum in ihrer Bedeutung für den Naturschutz 
dargestellt und ihre wichtigsten Gefährdungen 
aufgezeigt.

22.1 Wildkrautfluren

Wildkrautfluren kommen im dörflichen Siedlungs­
bereich auf stärker vom Menschen beeinflußten 
stickstoffarmen und stickstoffreichen Standorten 
vor. Hier kann sich z.B. eine dauerhafte Ruderal- 
vegetation ansiedeln, wie wir sie auf oder an unge- 
teerten Wegen, an Straßenrändern, ungeteerten 
oder gepflasterten Plätzen und anderen genutzten 
Restflächen, z.B. am Fuß von Mauern, finden. Je 
nach Grad der Versiegelung und Trittbelastung 
stellt sich z.B. in den Fugen gepflasterter Flächen 
eine artenreiche Flora ein. Hier gedeiht vor allem 
das Niederliegende Mastkraut (Sagina procum- 
bens) oder das Silbrige Birnmoos (Bryum aigen- 
teum). Werden diese Flächen seltener begangen, 
können sich die kurzrasigen Pflanzenbestände 
weiterentwickeln, so daß auch höhere Pflanzen wie 
Weidenröschen, Königskerze, Goldrute und
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Birken- oder Ahornkeimlinge einwandern kön­
nen. An den Straßenrändern kann sich nur dann 
eine artenreiche Vegetation ausbilden, wenn diese 
nicht versiegelt, möglichst nicht betreten und auch 
nicht mit Unkrautbekämpfungsmitteln behandelt 
werden. Diese Bedingungen findet man heutzuta­
ge nur noch selten im dörflichen Innenbereich, 
eher jedoch am Ortsrand und zur freien Land­
schaft hin. Hier treten die Feldwege als weiteres 
Biotopelement hinzu, die häufig bis an den Orts­
rand heranführen und sich in Dörfern mit aufge­
lockerter Baustruktur als Dorfstraßen fortsetzen. 
Auch Feldwege sind interessantere Lebensräume, 
als man zunächst denken mag. Ihre Flora wird in 
erster Linie von einjährigen Pflanzen bestimmt, 
die nur dann eine Chance zum Blühen und Fruch­
ten haben, wenn sie nicht so intensiv befahren 
werden, damit das Pflanzenwachstum nicht ganz 
unmöglich wird. Am Rand der Feldwege können 
viele prachtvolle Pflanzen wie Wegwarte, Königs­
kerze, Bärenklau und andere mehr wachsen, wenn 
die Standortbedingungen dies zulassen.

Auch aus tierökologischer Sicht kommt den We­
gen, Straßen und Plätzen ein hoher Stellenwert zu, 
wenn diese die genannten Voraussetzungen auf­
weisen (vgl. Beitrag von Prof. MIOTK). Auf der 
einen Seite ist es der unterirdische Lebensraum, 
der z.B. von Regenwürmern in Feldwegen und ge­
pflasterten Hofflächen und darüber hinaus von 
Asseln, Tausendfüßlern, Spinnen und Weber­
knechten genutzt wird. Zum anderen tut sich, 
selbst auf häufiger befahrenen Wegen, auch ober­
irdisch oft erstaunlich viel. Das erwärmte offene 
Erd- oder Kiessubstrat zieht so manche wärmelie­
bende Art an, wodurch wiederum Laufkäfer, 
Raubfliegen, Eidechsen und Vögel (z.B. Bachstel­
zen, Rotschwänzchen, Feldlerche) zur Nahrungs­
suche angelockt werden. Auch das häufiger zu 
beobachtende Staubbad einiger Vogelarten auf 
ausgetrockneten Wegen oder das Bad in der Pfüt­
ze darf in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt 
bleiben. Schwalben sind wiederum zum Bau ihrer 
Nester auf feuchte, lehmige Erde angewiesen, die 
sie bevorzugt an Pfützenrändern finden. Das funk­
tioniert allerdings nur so lange, wie die Feldwege 
noch nicht allzu gut ausgebaut sind (LOHMANN 
1986).

Selbst Schutt-und Abfallplätze, Holzplätze sowie 
Mist- und Komposthaufen können eine vielfältige 
Ruderalvegetation mit Ampfer, Vogelmiere und 
Brennessel aufweisen. Zu den besonders charak­
teristischen Pionierpflanzen dörflicher Dungstät­
ten gehören verschiedene Arten der Gattung 
Gänsefuß, so der Weiße Gänsefuß (Chaenopodi- 
um album) und der Gute Heinrich (Chaenopodi- 
um bonus-henricus), die früher als spinatartiges 
Gemüse in Europa auch verzehrt wurden (LOH­
MANN 1986).

Straßen, Wege und Plätze, die noch als Lebensräu­
me im dargestellten Sinne funktionieren, treten

heute mehr und mehr im dörflichen Siedlungsbe­
reich zurück. Der mit Ruderalvegetation bewach­
sene gepflasterte oder geschotterte Platz im Dorf 
stößt auf zweifelhafte ästhetische Kritik und muß 
einer sauberen und pflegeleichten Versiegelung 
weichen. Straßenränder im dörflichen Siedlungs­
bereich werden zugunsten verbreiterter Gehwege 
beseitigt oder in gärtnerische Rasen- und Pflanz­
flächen umgewandelt. Feldwege werden zur besse­
ren Befahrbarkeit mit immer schwerer werdenden 
Landmaschinen geteert oder betoniert, die an­
grenzende Ackerfläche wird so weit an den Feld­
weg herangeführt, daß nicht einmal ein schmaler 
ungenutzter Randstreifen verbleibt. Der von Ru- 
deralpflanzen gesäumte Mistplatz ist heute bereits 
fast ganz aus dem Bild der Dörfer verschwunden. 
Es kann daher nicht verwundern, daß eine früher 
so häufige Art wie der Gute Heinrich auch immer 
seltener wird.

2.22  Dorfweiher, Dorfbäche

Einen weiteren wichtigen Biotoptypenkomplex 
stellen die Gewässer im dörflichen Siedlungsraum 
dar. Neben den seltener auftretenden Quellen sind 
dies vor allem Weiher, Teiche oder Tümpel, sowie 
Flüsse, meist wohl eher Bäche und Gräben. Alle 
drei Gewässertypen waren über Jahrhunderte hin­
weg von elementarer Bedeutung für das Leben im 
Dorf:

-  Die Quelle zur Sicherung der notwendigen Ver­
sorgung mit Trinkwasser, die es aufs Peinlichste zu 
behüten und die es vor Verunreinigungen zu schüt­
zen galt,

-  der quellfrische Bachlauf, der bis in unsere Zeit 
hinein, heute leider keineswegs immer ökologisch 
unproblematisch, als Fischgewässer einen wichti­
gen Stellenwert für die bäuerliche Versorgung mit 
Fisch bedeutete,

-  der den dörflichen Siedlungsbereich durchzie­
hende Fluß- oder Bachlauf, dessen Wasserkräfte 
schon frühzeitig, meist über eigens gebaute Trieb­
werkskanäle, genutzt wurden, um die bäuerliche 
Getreidemühle, das Sägewerk sowie die Schmiede 
im Dorf und so manch anderen Handwerksbetrieb 
mit mechanischer oder elektrischer Energie zu 
versorgen,

-  der Graben, der zur Entwässerung von Dächern 
und Hofflächen gezogen wurde,

-  der Dorfweiher, dem eine wichtige Funktion als 
Löschwasserreservoir zukam und der für die En­
ten- und Gänsezucht genutzt wurde, sowie

-  der Fischteich, der im Dorf oder in Dorfnähe der 
Eigenversorgung diente.

Daß diese vielfältigen Gewässernutzungen gleich­
zeitig auch einer Vielzahl von Pflanzen und Tieren
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einen spezifischen Lebensraum boten, war sicher 
nicht auf eine gezielte Biotopplanung zurückzu­
führen. Heute jedoch kommt den sich aus diesen 
überwiegend nutzungsorientierten Gewässerfunk­
tionen heraus entwickelten Lebensräumen für den 
Arten- und Biotopschutz große Bedeutung zu. 
Aber auch das Orts- und Landschaftsbild wird 
durch diese naturnahen Landschaftselemente be­
reichert und Erholungsaktivitäten, wie Naturbe­
obachtung am Wasser, Schlittschuhlaufen oder 
Eisstockschießen können ohne größere Störungen 
der Ökosysteme wahrgenommen werden. Seltener 
sind heute im dörflichen Siedlungsbereich Stillge­
wässer mit einer vollständigen Uferzonierung aus 
Schwimmblattgesellschaften, Röhrichten und 
uferbegleitenden Gehölzen anzutreffen. Zu viele 
Einflüsse im unmittelbaren Umfeld der menschli­
chen Siedlungen wirken in den meisten Fällen 
einer solchen Entwicklung entgegen. Aber auch 
bei einer weniger optimalen Naturausstattung 
können Stillgewässer u.a. zahlreichen Vogelarten 
(verschiedene Entenarten, Bläßhuhn, Zwergtau­
cher, Teichrohrsänger, Schilfrohrsänger u.a.m.), 
aber auch Amphibien, Reptilien (Ringelnatter), 
Säugetieren (Wasserspitzmaus, Schermaus, Was­
serfledermaus), Fischen (Schlammpeitzger, Mo­
derlieschen, Zwergstichling) und Insektenarten 
(Libellen, Wasserkäfer, Zweiflügler) als Lebens­
räume dienen. Je naturnäher sie belassen werden, 
um so besser können sie diese Funktion erfüllen.

Auch naturnahe, ökologisch funktionsfähige Dorf­
bäche mit Struktur reicher Ufer zone sind heute lan­
desweit eine Seltenheit geworden. Als lineare 
Ökosysteme stellen sie für die Biotopvernetzung 
ein wichtiges Bindeglied zwischen der freien 
Landschaft und der dörflichen Siedlung dar. Sie 
werden von vielen Tierarten, so z.B. den Amphi­
bien, als "Wanderwege" zwischen verschiedenen 
Teillebensräumen genutzt, vor allem, wenn die 
bachbegleitenden Uferzonen breit genug sind und 
den Tieren keine unüberwindbaren Hindernisse 
entgegenstehen. Die Mehrzahl der in den Bächen 
lebenden Tierarten ist auf einen hohen Sauerstoff­
gehalt des Wassers angewiesen. Diese Tierarten 
finden daher nur dann günstige Lebensbedingun­
gen vor, wenn das Wasser sauber ist und von Nähr­
stoffbelastungen, vor allem von Abwasserein­
leitung und Düngemitteleintrag freigehalten wird. 
Auch dürfen keine unüberwindbaren Querbau­
werke, wie hohe Wehre, und keine biologischen 
Verödungsstrecken das Fließgewässer unterbre­
chen (z.B. keine oder nur wenig wasserführende 
Ausleitungsstrecken, Bachverrohrungen oder län­
gere kanalartige Straßenunterführungen). Sind 
diese Voraussetzungen gegeben, dann kann sich 
selbst in dörflichen Siedlungsbereichen eine viel­
fältige Tierwelt ansiedeln. Wasseramsel, Bachstel­
ze, Wasserspitzmaus und Forelle dürften in diesen 
Fällen ebenso vertreten sein wie zahlreiche Insek­
ten (Libellen, Steinfliegen, Wasserläufer, Käfer 
u.a.m.), Schnecken und Spinnentiere.

Die Gewässerlebensräume im dörflichen Sied­
lungsbereich haben in den letzten Jahrzehnten vie­
lerorts einschneidende Veränderungen hinneh­
men müssen. So mancher Dorfweiher wurde ver- 
füllt, da seine Funktion als Löschweiher im wahr­
sten Sinne des Wortes "erloschen" ist, bedingt 
durch den Anschluß der Gemeinde an die zentra­
le Wasserversorgung und die Aufstellung eines 
Löschwasserhydranten. Der Dorfweiher als Le­
bensraum für wildwachsende Pflanzen und wildle­
bende Tiere ist vielfach auch dadurch akut gefähr­
det, daß z.B.

-  Uferzonen mit Bauschutt, Erdaushub oder land­
wirtschaftlichen Abfällen verfällt werden,

-  die naturnahen Ufer in geometrische Betonmau­
ern gefaßt werden, wobei Röhrichte und Uferge­
hölze beseitigt werden,

-  das Gewässer mit hohen Besatzdichten intensiv 
fischereilich genutzt wird oder

-  das Wasser durch Einschwemmung von Gülle, 
Silowasser und anderen Fremdstoffen verunrei­
nigt wird.

Bäche sind innerhalb dörflicher Siedlungsgebiete, 
wie teilweise bereits erwähnt, in hohem Maße da­
durch gefährdet, daß z.B.

-  einzelne Bachabschnitte, nicht nur bei Straßen­
unterführungen, verrohrt werden und als Lebens­
räume verloren gehen,

-  Querbauwerke errichtet werden, die von einigen 
Tierarten im Gewässer nicht überwunden werden 
können,

-  Ufer begradigt oder befestigt werden und da­
durch wesentliche Kleinstrukturen im Gewässer­
lebensraum verloren gehen,

-  bei umfangreichen Entlandungsmaßnahmen 
(z.B. Grabenfräseneinsatz bei Entwässerungsgrä­
ben) Teillebensräume des Gewässers nachhaltig 
geschädigt werden sowie

-  Abwässer eingeleitet und andere Nährstoffe bzw. 
Schadstoffe eingetragen werden.

2.23 Bäume, Gebüsche, Obstwiesen

Von herausragender optischer Bedeutung für das 
Ortsbild des Dorfes sind die Grünstrukturen am 
Rand der Dorfbebauung im Übergang zur freien 
Landschaft: Standortheimische Altbäume, Baum­
reihen, Baum- und Gebüschgruppen, Hecken und 
Obstwiesen. Auch die Durchgrünung des dörfli­
chen Siedlungsbereichs mit Altbäumen hat eine 
hohe Fernwirkung.
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Bäume, Gebüsche und Obstwiesen besitzen neben 
dieser ästhetischen Komponente einen hohen tier­
ökologischen Wert. Der größte Teil der am, im 
oder auf dem Baum ein Ganz- oder ein wichtiges 
Teilhabitat findet, sind Waldarten, wobei es von 
Art zu Art verschieden ist, ab welcher Größe der 
Bäume sich die Arten ansiedeln können. Einige 
Arten benötigen größere Baumgruppen, andere, 
z.B. bestimmte Blattlausarten, begnügen sich 
bereits mit einem einzigen Baum (GEISER 1989).

Altbäume weisen für Vögel hervorragende Vor­
aussetzungen als Ansitz und Singwarte auf und 
dienen ihnen als Brutplatz und Nahrungsquelle. 
Bäume mit einem hohen Anteil an Totholz werden 
von zahlreichen Hautflüglern und Käferarten be­
siedelt, sind aber mittlerweile landesweit so selten 
geworden, daß ihnen heute insgesamt ein hoher 
Schutzwert zukommt. Dieser gilt auch für die 
immer seltener werdenden Baumhöhlen, die für 
Höhlenbrüter als Bruthabitat genutzt werden. Im 
dörflichen Siedlungsbereich können ungeschälte 
Holzpfähle oder chemisch unbehandelte Pallisa- 
den für holzbrütende Hautflügler und Käfer auch 
als Ersatz für Totholz an Bäumen Nist- und Über­
winterungsgelegenheit bieten.

Obstwiesen aus hochstämmigen Obstbäumen 
gehören seit alters her zum Bauernhof und sind bis 
in die heutige Zeit hinein in vielen Gegenden noch 
fester Bestandteil des Dorfbildes. Sie dienten und 
dienen auch heute noch der Versorgung des Hofes 
mit frischem Obst, der Herstellung von Most und 
Schnaps sowie teilweise auch der Verfütterung an 
das Vieh. Für die heimische Tierwelt stellen sie 
einen sehr wichtigen Lebensraum dar, der heute 
hochgradig bedroht ist. Sie sind Lebensraum für 
eine Reihe gefährdeter Arten (z.B. Neuntöter, 
Wendehals, Wiedehopf u.a.m.), die hier einen 
wichtigen Siedlungsschwerpunkt haben. Da ältere 
Obstwiesen eine reiche Ausstattung an Baumhöh­
len aufweisen können, siedeln hier bevorzugt Fle­
dermäuse (Abendsegler, Bechsteinfledermaus), 
aber auch der Garten- und Siebenschläfer. Für 
eine Vielzahl von Käfer- und Falterarten liegen 
hier ideale Lebensbedingungen vor (BLAB 1986).

Altbäume mit Totholz gehören heute zu den Man­
gelbiotopen im städtischen wie im dörflichen Sied­
lungsraum. Haftungsprobleme und ein häufig 
übertrieben ausgeprägter Hang zur Ordnung und 
Sauberkeit in der Bevölkerung lassen es nur selten 
zu, daß abgestorbene Äste alter Bäume noch 
längere Zeit am Baum verbleiben dürfen. Viel­
mehr wird an diesen Bäumen mit hohem Arbeits­
und Kostenaufwand nach den Methoden der 
Baumchirurgie das tote Holz herausgeschnitten, 
morsche Stammteile werden ausgeschabt und 
Schnittwunden sterilisiert, wodurch den mulmbe­
wohnenden Insektenarten die Lebensgrundlage 
entzogen wird. Baumhöhlen werden zugefüllt und 
dadurch für Höhlenbrüter und Fledermäuse unbe­
wohnbar gemacht. Im Siedlungsbereich wirken

sich Bodenversiegelungen durch Asphalt-, Beton- 
und bitumenverfugte Pflasterflächen sowie Bo­
denverdichtung auf stark befahrenen Plätzen oft­
mals sehr schädigend auf alte Baumbestände aus, 
weil Luft- und Wasseraustauch im Wurzelraum 
der Bäume hierdurch empfindlich gestört werden. 
Auftausalze an Straßen, Wegen und Plätzen schä­
digen vor allem alte Bäume nachhaltig. Der Erwei­
terung von Gebäuden und der Verbreiterung von 
Straßen stehen nicht selten der alte Haus- oder 
Straßenbaum im Wege, so daß eine Fällung dann 
häufig nicht zu vermeiden ist.

Auch die alten Streuobstbestände schwinden zu­
nehmend aus dem dörflichen Siedlungsbild und 
zählen heute schon zu den am meisten gefährde­
ten Lebensräumen bayerischer Dörfer. Rodungs­
prämien dürften lange Zeit maßgeblich mit dazu 
beigetragen haben. Streuobstbestände stehen im 
dörflichen Siedlungsbereich nicht selten dem Hof­
neubau oder der Errichtung neuer Wohnsiedlun­
gen im Wege und werden gerodet. In den tradi­
tionellen Obstbaugebieten werden die alten Hoch­
stamm-Streuobstbestände durch niedrig-stämmi­
ge Neupflanzungen ersetzt, dann aber i.d.R. als 
intensive Obstplantagen (Biozideinsatz!) genutzt, 
wodurch ihre überlagernden ökologischen Funk­
tionen nicht mehr eintreten können.

3. Ziele des Naturschutzes bei Dorfgestaltungs­
maßnahmen

3.1 Grundsätzliches

Ziele des Naturschutzes für den dörflichen Sied­
lungsbereich aufzustellen, setzt voraus, daß man 
das Naturschutzpotential in den Dörfern und die 
Gefährdungen dieses Potentials genau kennt. In 
den vorstehenden Ausführungen konnten nur bei­
spielhaft solche Biotoptypen herausgestellt wer­
den, die in vielen bayerischen Dörfern wesentliche 
Bestandteile des Naturschutzpotentials ausma­
chen. Damit ist jedoch der Katalog der möglicher­
weise hier vorkommenden Biotoptypen keines­
wegs vollständig. Lebensräume, wie Bauerngär­
ten, Haus- und Vorgärten, Mauern alter Friedhö­
fe bzw. Weinbergsmauern in fränkischen Wein­
dörfern oder aufgelassene kleinere Erdaufschlüs­
se und Abgrabungen in Hof- bzw. Dorfnähe ge­
hören häufig ebenfalls zum Potential dörflicher 
Biotoptypen. Käme man auf die Idee, eine "Rote 
Liste der bedrohten Lebensräume im dörflichen 
Siedlungsbereich" aufzustellen, dann müßten, zu­
mindest aus tierökologischer Sicht, voraussichtlich 
viele der angesprochenen Lebensraumtypen be­
reits als "stark gefährdet" oder "gefährdet" in diese 
Rote Liste aufgenommen werden.

Aus dem dargelegten Überblick über die ökologi­
sche Bedeutung der für den dörflichen Siedlungs­
bereich hervorzuhebenden Biotopstrukturen las­
sen sich unschwer bereits einige wesentliche, auf

119

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



den Arten- und Biotopschutz ausgerichtete natur­
schutzfachliche Ziele erkennen, die bei Dorfge­
staltungsmaßnahmen einer entsprechenden Wür­
digung und Beachtung bedürfen. Die Ziele des Na­
turschutzes umfassen jedoch nach § 1 BNatSchG 
neben den Aspekten "Leistungsfähigkeit des Na­
turhaushaltes", "Nutzungsfähigkeit der Naturgü­
ter" sowie "Pflanzen- und Tierwelt" auch den 
Aspekt "Vielfalt, Eigenart und Schönheit von Na­
tur und. Landschaft", die allesamt als Lebens­
grundlagen des Menschen und als Voraussetzung 
für seine Erholung in Natur und Landschaft nach­
haltig zu sichern sind.

Im folgenden soll daher neben einem mehr zusam­
menfassenden Zielkatalog zum Arten- und Bio­
topschutz, der auch Aspekte zur "Leistungsfä­
higkeit des Naturhaushalts" und "Nutzungsfähig­
keit der Naturgüter" beinhaltet, auch auf die wich­
tigsten Ziele zum Orts- und Landschaftsbild dörf­
licher Siedlungsbereiche eingegangen werden.

32 Lebensräume
3.2.1 Allgemeine Ziele

Folgende allgemeine Ziele des Naturschutzes zur 
Sicherung und Entwicklung dorftypischer Lebens­
räume lassen sich gleich voranstellen (vgl. 
PLACHTER 1987):

1. Biotoptypen und Strukturelemente im dörfli­
chen Siedlungsbereich, die landesweit oder regio­
nal selten bzw. stark rückläufig sind, sollten bevor­
zugt erhalten bzw. neu geschaffen werden. Auf die 
Neuschaffung bzw. Regeneration der für diesen 
Siedlungstyp früher charakteristischen Lebens­
räume ist daher besonders zu achten (z.B. Biotop­
typ Dorfweiher).

2. Bei umfassenderen Dorfgestaltungsmaßnah­
men (z.B. Dorferneuerungen) sind ein hoher 
Strukturreichtum und eine hohe Biotopvielfalt an­
zustreben. Damit soll der für den dörflichen Sied­
lungsbereich typischen überdurchschnittlich ho­
hen Strukturdiversität entsprechend Rechnung 
getragen werden.

3. Den dörflichen Siedlungsraum durchziehende, 
bevorzugte Leitlinien von Tierwanderungen, z.B. 
entlang von Fluß- oder Bachtälern, Talsenken, 
Terrassenkanten, Straßenrändern u.a.m., sind in 
ihrer Durchgängigkeit grundsätzlich zu erhalten. 
Sie werden für wandernde Tierarten als ein unent­
behrliches Strukturelement benötigt, da das Dorf, 
vor allem bei verdichteter Bauweise, grundsätzlich 
eine schwer überwindbare Barriere für Tierwan­
derungen darstellt.

4. Auf Teilflächen im dörflichen Siedlungsbereich 
sind möglichst extreme Umweltbedingungen an­
zustreben, z.B. stark besonnte, besonders nähr­
stoffreiche oder besonders nährstoffarme Stand­

orte. Sie werden von einer Vielzahl bedrohter 
Tier- und Pflanzenarten benötigt. Sie stellen im 
Dorf durchaus typische, heute jedoch immer stär­
ker zurückgehende Lebensräume dar (z.B. Kom­
post- oder Misthaufen).

5. Bei Gestaltungsmaßnahmen im dörflichen 
Siedlungsbereich sollen ästhetische Gesichts­
punkte mehr zugunsten der Entwicklung besserer 
ökologischer Gegebenheiten zurücktreten. Natur­
belassene Flächen bzw. Strukturen sind gärtne­
risch gestalteten und gepflegten Flächen möglichst 
vorzuziehen.

322  Wildkrautfluren

Für den Lebensraumtyp Wildkrautfluren im dörf­
lichen Siedlungsbereich, insbesondere auf Wegen, 
Straßen, Plätzen, sonstigen Restflächen und stick­
stoffreichen Sonderstandorten sollen folgende na­
turschutzfachlichen Ziele beachtet werden (vgl. 
PLACHTER 1987):

1. Grundsätzlich sollte im dörflichen Siedlungsbe­
reich den Wildkrautfluren wieder mehr Beachtung 
beigemessen werden. Vorhandene Bestände sol­
len möglichst erhalten oder, wenn diese im Mangel 
sind, neu geschaffen werden. Diesem Ziel kann 
z.B. verstärkt dadurch Rechnung getragen wer­
den, daß Nebenstraßen, Feldwege und Plätze im 
Dorf, auch Terrassen, Garagenzufahrten und We­
ge im privaten Garten, nicht mit Asphalt oder 
Beton versiegelt und hier, ebenso wie entlang der 
Straßen, Wege und auf Verkehrsverschnittflä­
chen, "pflegeleichte" Wildkrautfluren anstelle 
"pflegeintensiver" gärtnerischer Anlagen einge­
plant werden.

2. Zugunsten der Entwicklung einer vielfältigen 
Wildkrautflora ist auf Ruderalplätzen, an Straßen- 
und Wegrändern, Böschungen und Feldrainen der 
Einsatz von Bioziden grundsätzlich zu unterlassen. 
Durch Verzicht auf die Anwendung von Bioziden 
und Düngern in Randstreifen von Wiesen und 
Äckern, z.B. entlang von Feldwegen im dorfnahen 
Siedlungsraum (Acker- und Wiesenrandstreifen­
programm!), sollte die hier erreichbare günstige 
Wirkung möglichst verstärkt werden. Mit der Ent­
wicklung einer artenreichen Wildkrautflora kann 
auch dem tierökologischen Anliegen verbesserter 
Voraussetzungen für Artenwanderung und Arten­
austausch zwischen Dorf und Dorfumland ent­
sprochen werden.

3.23 Dorfweiher, Dorfbäche

Für die Gewässer im dörflichen Siedlungsbereich 
gelten folgende Grundsätze:

1. Weiher, Teiche und Tümpel sind entsprechend 
ihrer Bedeutung für den Naturhaushalt und das
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Landschaftsbild zu erhalten und von Landschafts­
beeinträchtigungen freizuhalten. Dem Dorfwei­
her, oft im Mittelpunkt des Ortes gelegen, kommt 
hierbei eine besondere Bedeutung zu. Auch wenn 
heute seine Funktion als Löschteich nicht mehr be­
nötigt wird, darf er im Hinblick auf seine Bedeu­
tung für das Ortsbild und als Lebensraum für z.T. 
seltene und gefährdete Tierarten im Dorf dennoch 
nicht verfüllt werden. Bei notwendigen Maßnah­
men zu seiner Sanierung oder Optimierung ist ins­
besondere zu beachten, daß

-  künstliche Einfassungen, z.B. aus Beton, und 
Uferauffüllungen beseitigt werden,

-  naturnahe Ufer gestaltet und einer natürlichen 
Entwicklung überlassen werden,

-  offene Verbindungen zwischen Dorfweiher und 
übriger Landschaft erhalten oder ggf. hergestellt 
werden und diese für mögliche Amphibienwande­
rungen nicht durch größere Straßen oder Gebäu­
dehindernisse unterbrochen werden,

-  das Gewässer durch einen möglichst breiten 
Uferstreifen aus Ruderalfluren, extensiv genutz­
ten Wiesenflächen und standortheimischen Sträu- 
chern von angrenzenden Nutzungseinflüssen (z.B. 
Bebauung) abgepuffert wird und die Uferzonen, 
bei größeren Dorfweihern mindestens in Teilbe­
reichen, vor Störungen gesichert werden,

-  Abwasser, Gülle, Silowasser und andere Fremd­
stoffe vom Gewässer ferngehalten werden sowie

-  der Dorfteich ökologischen Funktionen Vorbe­
halten bleibt und insbesondere eine intensive fi- 
schereiliche Nutzung unterbleibt.

2. Fließgewässer sind nicht nur in der freien Land­
schaft, sondern auch im dörflichen Siedlungsbe­
reich wieder in einen naturnahen Zustand zu über­
führen. Dies gilt vor allem für Dorfbäche, die in zu­
rückliegender Zeit oftmals schwerwiegende Ver­
änderungen erfahren haben. Folgende "dorftypi­
sche" Maßnahmen können vor allem erforderlich 
werden:

-  Rückführung verbauter oder verrohrter Gewäs­
serabschnitte in einen naturnahen Zustand (Le­
bendverbau); falls aus Platzgründen nicht anders 
möglich, notfalls Verlegung des Baches an den 
Dorfrand,

-  Vermeidung von Bachverrohrungen auch bei 
kürzeren Straßenquerungen; vorzusehen sind 
Brückenbauwerke mit randlich den Bach beglei­
tenden Kiesschüttungen von mindestens 40 cm 
Breite über der Mittelwasserlinie (Tierwanderun­
gen!),

-  Sicherung bzw. Verbesserung der Wasserquali­
tät durch Vermeidung von Abwassereinleitungen,

Einschwemmungen von Silowasser, Gülle oder 
Sickerwässern aus Misthaufen in das Gewässer.

3.2.4 Bäume, Gebüsche, Obstwiesen

Zur Erhaltung und Entwicklung der das Dorfbild 
entscheidend prägenden Baumsubstanz, vor allem 
der Altbäume und Obstwiesen, aber auch zum 
Schutz, zur Pflege und zur Entwicklung der Baum­
substanz als Lebensraum für eine Vielzahl von 
Tierarten sind folgende Ziele des Naturschutzes 
zu beachten:

1. Die schutzwürdige Altbaumsubstanz im dörfli­
chen Siedlungsbereich einschließlich der wertvol­
len Streuobstbestände ist als wichtiger ökologi­
scher und gestalterischer Bestandteil des Dorfes 
im besonderen Maße zu sichern und zu entwik- 
keln. Altbäume mit hohem Totholzanteil sollen 
möglichst nicht entfernt werden. Auch Baumsa­
nierungen sollen weitestgehend vermieden wer­
den, insbesondere dann, wenn von den Bäumen 
keine akuten Gefährdungen ausgehen. Zur lang­
fristigen Verbesserung der Lebensraumqualität 
des dörflichen Siedlungsbereichs soll der vorhan­
dene Baumbestand durch Neupflanzungen mit 
standortheimischen Bäumen und Sträuchern kon­
tinuierlich ergänzt werden.

2. Baumaßnahmen (Gebäude, Straßen, Plätze) im 
Bereich von Altbäumen sind nur unter besonderer 
Beachtung ihrer hohen ökologischen Empfind­
lichkeit durchzuführen (z.B. Freistellen des 
Stammfußes von Beton und Asphalt, keine Boden­
verdichtungen im Wurzelbereich!).

3. Um die Streuobstbestände auch langfristig si­
chern zu können, sind fortlaufend Nach- und Neu­
pflanzungen notwendig. Einzelne höhlenreiche 
Altbäume sollten so lange wie möglich im Bestand 
verbleiben.

4. Die für Obstwiesen charakteristische extensive 
Nutzung der Obstgehölze und der zugehörigen 
Wiesenflächen ist zur Erhaltung einer hohen Le­
bensraumqualität beizubehalten (keine Schäd­
lingsbekämpfungsmittel, möglichst keine Stick­
stoffdüngung!).

33 Orts- und Landschaftsbild

Der Katalog wesentlicher Ziele des Naturschutzes 
bei der Dorfgestaltung könnte für viele weitere, 
hier nicht abhandelbare Lebensraumtypen im 
dörflichen Siedlungsbereich weiter fortgesetzt 
werden (Bauerngärten, Mauern, Friedhöfe 
u.a.m.), was im konkreten Einzelfall vor allem der 
Landschafts-, Grünordnungs- oder Dorferneue­
rungsplanung Vorbehalten bleiben muß. Natur­
schutzfachliche Zielvorstellungen bei der Dorf­
gestaltung, so habe ich bereits eingangs erwähnt,
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dürfen sich auch nicht allein auf den Teilbereich 
"Naturhaushalt" beschränken, sondern müssen 
ebenso die Komponente "Orts- und Landschafts­
bild" umfassen. Mit den dargestellten naturschutz­
fachlichen Zielvorstellungen für die verschie­
denen Lebensraumtypen werden vielfach bereits 
gleichzeitig auch wichtige Zielvorstellungen zur Si­
cherung und Entwicklung eines landschaftstypi­
schen Ortsbildes abgedeckt, z.B. bei Zielen zum 
Schutz und zur Entwicklung von dorfbildprägen­
den Bäumen, Obstwiesen und Gewässern. Ausge­
hend von den den dörflichen Siedlungsbereich 
maßgeblich beeinflussenden Planungsaktivitäten, 
wie der Bauleitplanung, der Dorferneuerung im 
Rahmen der Flurbereinigung, der Verkehrspla­
nung oder wasserwirtschaftlichen Planungen, sind 
hierzu jedoch noch folgende Ergänzungen anzufü­
gen:

1. Bei allen im dörflichen Siedlungsbereich vorge­
sehenen Maßnahmen ist auf das charakteristische, 
historisch gewachsene Ortsbild Rücksicht zu neh­
men, das maßgeblich von seiner inneren Struktur 
(Gebäude, Frei- und Grünräume, Straßen, Ge­
hölze) und seiner Lage in der umgebenden Land­
schaft geprägt wird. Es sollten daher auf der 
Grundlage dieser dorfspezifischen Merkmale 
Leitbilder als Orientierungshilfe für eine land­
schaftsgerechte Dorfentwicklung aufgestellt wer­
den, die auf seine Eigenart und Unverwech- 
selbarkeit abstellen.

2. Der Straßenraum, ein prägendes Element für 
das Ortsbild, sollte neben seiner Funktion als Ver­
kehrsraum (Erschließung der angrenzenden 
Grundstücke, überörtliche Verkehrsverbindung!) 
auch in seiner Funktion als Erlebnis- und Freiraum 
erhalten und entwickelt werden. Straßen sollten im 
Dorf einen durchgehenden, möglichst breiten ex­
tensiv gepflegten Begleitgrünstreifen aus Wild­
krautfluren, standortheimischen Gehölzen und 
bodendeckenden Wildstauden erhalten. Die für 
den dörflichen Siedlungsbereich oft typischen 
breiten Grasflächen in den Straßenrämen zwi­
schen der Straße und den Gebäuden bzw. Einfrie­
dungen (Straßenanger!) sind möglichst unge­
schmälert zu erhalten. Grünflächen können oft­
mals auch durch Rückbau versiegelter Verkehrs- 
nebenflächen hinzugewonnen werden.

3. Bei der Sanierung der dörflichen Bausubstanz 
sind neben den städtebaulichen, denkmalpflegeri­
schen und landwirtschaftlichen Belangen auch 
landschaftsästhetische Belange zu beachten. Be­
sonderes Augenmerk ist hierbei auf ein ortstypi­
sches, ausgewogenes Verhältnis von Gebäuden 
und Freiflächen zu legen (Hof- und Straßenräume, 
Plätze, hofnahe Weideflächen, Grünflächen, Vor­
gärten, Bauerngärten, Gewässer u.a.m.). Gebäu­
de sollen nicht isoliert im Straßenraum stehen, 
sondern von Hof, Vorplatz, Garten oder naturna­
her Abpflanzung umgeben sein. Einzäunungen 
sind, falls überhaupt ortstypisch, in Materialart

und Bauweise auf das Gesamtbild des Dorfes ab­
zustimmen.

4. Zur landschaftsgerechten Einbindung des 
Dorfes in die Umgebung ist eine klare Begrenzung 
des bebauten Dorfbereichs mit einem harmoni­
schen Übergang zur Feldflur zu schaffen. Den be­
bauten Dorfrand abschließende Gehölzbestände 
und Obstwiesen sollen deshalb erhalten und, wenn 
nicht vorhanden, neu geschaffen werden. Letzte­
res gilt vor allem für die Eingliederung von Neu­
baugebieten, die in ihrer gestalterischen Qualität 
und räumlichen Ausdehnung oft stark gegenüber 
dem gewachsenen Dorf abfallen. Hier ist auch auf 
eine mit dem Dorfkern in Verbindung stehende 
innere Grüngliederung zu achten.

4. Umsetzung der naturschutzfachlichen Ziele

Die naturschutzfachlichen Zielvorstellungen kön­
nen auf der Planungsebene des Dorfes u.a. umge­
setzt werden durch

-  Ausweisung von Schutzgebieten und Einzelob­
jekten nach dem III. Abschnitt des Bayerischen 
Naturschutzgesetzes (BayNatSchG),

-  Landschafts- und Grünordnungspläne als Be­
standteile der Bauleitpläne,

-  Dorferneuerung im Rahmen der Flurbereini­
gung,

-  örtliche und überörtliche Verkehrsplanungen,
-  Gewässerpflegepläne.

Welche der Planungsinstrumente im Einzelfall an­
gewandt werden, hängt von den jeweiligen örtli­
chen Gegebenheiten ab.

Die Ausweisung von Schutzgebieten oder Einzel­
objekten nach dem BayNatSchG läuft unabhängig 
von anderen Planungen ab, da hierfür eigene Ver­
fahren durchgeführt und Rechtsverordnungen er­
lassen werden.

Nachdem Art. 3, Abs. 2 BayNatSchG bestimmt, 
daß die örtlichen Erfordernisse und Maßnahmen 
zur Verwirklichung der Ziele des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege in Landschaftsplänen 
als Bestandteile der Flächennutzungspläne darge­
stellt und in Grünordnungsplänen als Bestandtei­
le der Bebauungspläne festgesetzt werden, be­
sitzen die Gemeinden hiermit ein wirksames In­
strument für eine umfassende Dorfentwicklungs­
planung. Unabhängig hiervon werden derzeit in 
Bayern in zahlreichen Dörfern Dorferneuerungen 
nach dem Flurbereinigungsgesetz durchgeführt, 
wobei künftig die ökologischen und gestalteri­
schen Belange stärker berücksichtigt werden sol­
len.

Die Dorferneuerung bietet sich grundsätzlich als 
geeignetes Instrument für eine Umsetzung der 
Ziele des Naturschutzes und der Landschaftspfle-
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ge im dörflichen Siedlungsbereich an. Ihr sollte 
jedoch möglichst eine Landschaftsplanung nach 
Art. 3, Abs. 2 BayNatSchG vorausgehen, so daß 
die naturschutzfachliche Konzeption zuvor im grö­
ßeren Bezugsfeld des Gemeindegebietes entwik- 
kelt werden kann und dann erst in ihren umset­
zungsrelevanten Bestandteilen in den Dorferneue­
rungsplan einfließt.

Örtliche und überörtliche Verkehrsplanungen im 
dörflichen Siedlungsbereich sind, wenn sie nicht 
im Rahmen einer Landschafts- oder Dorferneue­
rungsplanung durchgeführt werden, i.d.R. nur auf 
das Verkehrsprojekt selbst beschränkt. Ähnlich ist 
die Situation bei Maßnahmen der Gewässerpla­
nung. Die dorfökologischen Ziele des Naturschut­
zes hinsichtlich der Gestaltung des Straßenrau­
mes, einschließlich eventuell erforderlicher Aus­
gleichsmaßnahmen, oder hinsichtlich der Gewäs­
serpflege werden in die entsprechenden Fachpla­
nungen im Rahmen der hier zur Anwendung kom­
menden Rechtsverfahren eingebracht.

Im Zusammenhang mit Fragen der Umsetzung na­
turschutzfachlicher Zielvorstellungen im dörfli­
chen Siedlungsbereich dürfen neben den ge­
nannten öffentlich-rechtlichen Instrumentarien 
nicht die zahlreichen Möglichkeiten im privaten 
Bereich vergessen werden, wie

-  Rückbesinnung auf den traditionellen Bauern­
garten,

-  Schaffung neuer Lebensräume am Haus und im 
Garten,

-  Erhaltung und Förderung der bäuerlichen 
Obstwiese oder

-  Gemeinschaftsaktivitäten im Dorf (Pflanzung 
heimischer Bäume, Renaturierung des Dorf­
weihers, Rückbau versiegelter Hofflächen 
u.a.m.).

An dieser Stelle sind insbesondere auch die alle 2 
Jahre stattfmdenden Bundeswettbewerbe "Unser 
Dorf soll schöner werden" hervorzuheben, zu de­
nen in den vergangenen Jahren viel Kritik laut 
wurde. Beklagt wurden vor allem, außer den vielen 
Bausünden, die dem Wettbewerb zuzuschreiben 
wären, die auswüchsigen "Vergärtnerungen", die 
in den Versuchen bestanden, ganze Rosendörfer 
zu schaffen. Ebenso falsch war der verschiedent­
lich überzogene Blumenschmuck. Schließlich wur­
den zahlreiche städtische Grünelemente, wie Eng­
lischer Rasen, fremdländische, oft buntlaubige 
Laubgehölze und Koniferen oder blumenge­
schmückte Wagenräder in den dörflichen Sied­
lungsraum eingebracht (STEIB 1985). Heute geht 
jedoch eine ermutigende Reform durch diesen 
Wettbewerb, dem nunmehr in hohem Maße Be­
wertungskriterien zugrunde liegen, die dazu bei­
tragen können, den Begriff "schöner" im echten 
Wortsinn erscheinen zu lassen. So stehen jetzt die 
Erhaltung und Weiterentwicklung des überliefer­
ten charakteristischen Ortsbildes in seiner bauli­

chen wie grünen Ausprägung im Mittelpunkt der
Bewertung und Kriterien wirken mit hoher Ge­
wichtung, wie

-  Ordnung des Ortsrandes und landwirtschaftli­
che Eingliederung des Ortes,

-  Schutzpflanzungen, Feldgehölze und Bäume in 
der Gemarkung,

-  Beseitigung von Landschaftsschäden,
-  Sicherung von natur- und landschaftsschutz­

würdigen Bereichen oder
-  Gestaltung und Pflege der Vorgärten, Wirt­

schafts- und Wohngärten.

5. Ausblick

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß dem 
dörflichen Siedlungsbereich für den Naturschutz 
in der Fülle der hier vorkommenden verschieden­
artigsten Biotoptypen und Strukturen große Be­
deutung zukommt. Die Problematik, die sich heu­
te in unseren Dörfern darstellt, gibt in kritischer 
Betrachtung eine Bildüberschrift der Ausstellung 
"Grün kaputt" für eine Gruppe eindrucksvoller 
Farbfotos verschiedenartiger Feldwege im Dorf, 
von den Verfassern "Lebenswege" genannt, wieder 
(WIELAND, BODE, DISKO 1983). Dort heißt 
es:

"Die Wege sterben aus.
Die Hohlwege haben sie zugeschoben. Bei der 
letzten Flurbereinigung. Und die alten Kirchwege, 
die von den Weilern in das Kirchdorf führten, 
haben sie ganz einfach zugepflügt. Die Wege ster­
ben aus. Sie werden breiter, schneller, gerader. Sie 
werden Straßen. Betoniert und asphaltiert. Da ist 
viel Schönheit ausgelöscht worden. Und sehr viel 
menschliche Erfahrung".

Eine vertiefte Auseinandersetzung mit dem ANL- 
Seminarthema «Beiträge zur Dorfökologie» und 
der spezifischen Thematik "Wege, Straßen und 
Plätze als Lebensräume" wird dazu beitragen hel­
fen, eine solche Entwicklung aufzuhalten bzw. um­
zukehren. Die neuerdings feststellbare Rück­
besinnung auf die originären Werte des dörflichen 
Siedlungsbereichs läßt erwarten, daß künftig auch 
die Ziele des Naturschutzes bei der Dorfgestal­
tung mehr Beachtung finden werden.
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